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Die Hadtf ift kiit)i, dod) uoll oon £idit,
Das Hebel filtern — und es tropft
Durd) ibren Scbleier grau und dicht...
Id) wache auf - hat es geklopft?

#efle 9îebelnad)t.
Von hermann ßiltbrunner.
Id) ftebe auf. Weift liegt der See:

Durch weiche Hebel fidcert £id)t
Des IHondes, und wohin ich feh':
6eheimnisüolles Dämmerlicht

Aus Hebellicht und Slibernacht
Kommft her du über Berg und See,

Und meine Bände taften facht
Had) deines £eibes welftem Sd)nee.

Der SEHuttcr £ieb.
(£r3äf)It oon

„Srcneli, am Sonntag ift erfter Stboent; wir müffcn
SBoIters 3intmer bereit machen."

„3a, grau Pfarrer, ich weift es, bie 3eit ift ba",
entgegnet Icife feuf3enb bie weifthaarige SJtagb, bie nocl)

als junges Stäbchen in grau Pfarrer ©olbers ©Itcrnftaus
gedient uub ihrer jungen Herrin bann oor fait breifeig

3af)ren in ihren jungen ôausftalt folgte.
Drauften oor ben genftern fdjleicftt eine falte, bunfle

Stooembemadrt oorbei, unb ber SBinb ftöftnt burd) bie

bürren Säume unb rüttelt an ben genfterläben. Dod)
brinnen im 2Bol)n3imincr bes Sfarrhaufes ift es toarm
unb heimelig. Die alte Stagb bedt ben Difd) 3um Stacht»

effen, roährenbbem ihre £>errin in ihrer Sofaede entfig ftridt.
Viein, eigentlid) arbeitet fie feit ihren lebten SBorien

nid)t mehr. Die fonft (o fleißigen £>änbe ruhen julammen
gepreftt in ihrem Sdjoft, unb bie gütigen, Haren Slugen

jud)cn in unbefannter gerne ihren Sohn, bem fie Id)on

manche Slboents3cit bas 3immer rüftete, immer oergebeus,

ad), benti bisher hatte feine nod), fo fefjnfüdjtige miitter-
lidjc £iebe ihn nach êaufe 3u 3iehen uermoebt.

3hr ©efiefet ift fein unb fdjmal; grobes §cr3eleib hat
oiele feine galten barein gegraben unb bas oollc, einft
bunfelblonbe £>aar oor3citig filbergrau gefärbt.

Sor breifeig 3ahren folgte fie ooll tiefen ©lüdes ihrem
geliebten Sölanne in bas niebere Sfarrftaus im fleincn Serg»
börflein, aus bcni groben, fröhlichen Raufmannsbaufe ihrer
©Item in ber Stabt. Salb rüdten 3wei gefunbe Rinber

an, bie bas Sonnenglüd bort oben noch oergröfterten unb

aus ber immer fröhlichen unb um alle ©emeinbegliebér be=

forgten Sfarrfrau eine heitere, nimmermübc äftutter machten.

SBas ift oon biefem gamilienglüd 3urüdgeblieben, jefet

in bem fchon oiele 3aftre lang bewohnten groben Sfarr»
haus im fd)önen Dorfe unten? ©in innerlich müber, alter

£. R e 11 e r. j
SPtann mit feinen nod) nicht gan3 fed)3ig 3ahren, ber feiner
©emeinbe oon froher Hoffnung unb 3uoerfid)t prebigen
foil unb felbft fo oft nid)t mehr baran glauben fann, unb
eine arme Stutter ooll beiber Sehnfucftt nach ihren ocr=
lorenen Rinbcrn. Denn oerlorcn hat fie beibc: bie feine,
äierliche Dodjfer als junge Slqtfrau oor brei 3ahren burd)
ben Dob, als fie bem erften Rinblein bas fieben geben

loollte. Unb ben Sohn, ben fd)lanfen, intelligenten SBalter,
ber oom Sater ben harten Stopf geerbt, ben hat fie auch

uerloren. ©r hat Rummer unb Schanbe über bas ©Item
haus gebracht unb irrt brauben in ber SBelt als oer«

lorener Sohn umher.

Der Sater 3toang ihn 3um Stubium; er uiollte erft
aud) einen Dfteologen aus ihm machen, um fo bie gamilieu»
trabition fort3ufeben. SBalter wehrte fid) aus allen Rräften
bagegen, benn er wollte unbebingt SJtecftaniter werben. Sur
uid)t weiter ftubieren! Schon bas ©pmnafium war ihm
3uwibcr gewefen. Doch bes Satcrs harter Ropf er3waug
bas Stubium, 3war brachte er ben Sohn um feinen Sreis
3ur Dheologie, bafür enblid) mit Drohungen unb Sitten
3ur Siebfeilt. Die Stutter, bie oermitteln wollte, hatte eine

fd)were 3eit. SSenn es nad) ihr gegangen wäre, bann hätte
SBalter feinem SBunfdje folgen unb ben oon ihm erfehnten

Seruf ergreifen bürfen. Dod) ber Sater gab aud) ihren
Sorftellungen unb Sitten nicht nad), unb fo fonnte fie nicht

helfen.
3n ber erften 3eit, als SBalter bie Uniucrfität in ber

nahen Stabt bc3ogcti hatte unb int groftmütterlidjen ôaufe
wohnte, fdjien alles beffer 3U gehen, als man nad) bem

Sorangegangenen hoffen burfte. SBenn aud) nidjt mit
greube, fo ftubierte er bod) mit 3icnilid)em gleifec. Silier»

bings ging ihm mit feinem guten 5topf unb feiner leichten

Sluffaffungsgabe alles mühelos. Dann folgten bie Semefter

vie Nacht ist kühl, stoch voll von Licht,
vas Nebel filtern unci es tropft
Durch ihren Zchleier grau unst sticht...
ich wache aus - hat es geklopft?

Helle Nebelnacht.
Von Hermann hiltbrunner.
lch stehe aus. Wf; liegt ster 5ee:

Durch weiche Nebel sickert Licht
Des INonstes, unst wohin ich seh':

Seheimnisvolles Dämmerlicht.

/ins Nebellicht unst Zllbernacht
kommst her stu über kerg unst 5ee.

linst meine hänste tasten sacht

Nach steines Leibes weißem 5chnee.

Der Mutter Lied.
Erzählt von

„Vreneli, am Sonntag ist erster Advent: wir müssen

Walters Zimmer bereit machen."

„Ja, Frau Pfarrer, ich weih es. die Zeit ist da",
entgegnet leise seufzend die weihhaarige Magd, die noch

als junges Mädchen in Frau Pfarrer Eolders Elternhaus
gedient und ihrer jungen Herrin dann vor fast dreihig
Jahren in ihren jungen Haushalt folgte.

Draußen vor den Fenstern schleicht eine kalte, dunkle
Novembernacht vorbei, und der Wind stöhnt durch die

dürren Bäume und rüttelt an den Fensterläden. Doch

drinnen im Wohnzimmer des Pfarrhauses ist es warm
und heimelig. Die alte Magd deckt den Tisch zum Nacht-
essen, währenddem ihre Herrin in ihrer Sofaecke emsig strickt.

Nein, eigentlich arbeitet sie seit ihren letzte» Worten
nicht mehr. Die sonst so fleißigen Hände ruhen zusammen

gepreßt in ihrem Schoß, und die gütigen, klaren Augen
suchen in unbekannter Ferne ihren Sohn, dem sie schon

manche Adventszeit das Zimmer rüstete, immer vergebens,
ach, denn bisher hatte keine noch so sehnsüchtige mütter
liche Liebe ihn nach Hause zu ziehen vermocht.

Ihr Gesicht ist fein und schmal: großes Herzeleid hat
viele feine Falten darein gegraben und das volle, einst

dunkelblonde Haar vorzeitig silbergrau gefärbt.
Vor dreißig Jahren folgte sie voll tiefen Glückes ihrem

geliebten Manne in das niedere Pfarrhaus im kleinen Berg-
dörflein. aus dem großen, fröhlichen Kaufmannshause ihrer
Eltern in der Stadt. Bald rückten zwei gesunde Kinder

an, die das Sonnenglück dort oben noch vergrößerten und

aus der immer fröhlichen und um alle Eemeindeglieder be-

sorgte» Pfarrfrau eine heitere, nimmermüde Mutter machten.

Was ist von diesem Familienglück zurückgeblieben, jetzt

in dem schon viele Jahre lang bewohnten großen Pfarr-
Haus im schönen Dorfe unten? Ein innerlich müder, alter

H. Keller. ^

Mann mit seinen noch nicht ganz sechzig Jahren, der seiner

Gemeinde von froher Hoffnung und Zuversicht predigen
soll und selbst so oft nicht mehr daran glauben kann, und
eine arme Mutter voll heißer Sehnsucht nach ihren vcr-
lorenen Kindern. Denn verloren hat sie beide: die feine,
zierliche Tochter als junge Arztfrau vor drei Jahren durch
den Tod, als sie dem ersten Kindlein das Leben geben

wollte. Und den Sohn, den schlanken, intelligenten Walter,
der vom Vater den harten Kopf geerbt, den hat sie auch

verloren. Er hat Kummer und Schande über das Eltern-
Haus gebracht und irrt draußen in der Welt als ver-
lorener Sohn umher.

Der Vater zwang ihn zum Studium: er wollte erst

auch einen Theologen aus ihm machen, um so die Familien-
tradition fortzusetzen. Walter wehrte sich aus allen Kräften
dagegen, denn er wollte unbedingt Mechaniker werden. Nur
nicht weiter studieren! Schon das Gymnasium war ihm
zuwider gewesen. Doch des Vaters harter Kopf erzwäng
das Studium, zwar brachte er den Sohn um keinen Preis
zur Theologie, dafür endlich mit Drohungen und Bitten
zur Medizin. Die Mutter, die vermitteln wollte, hatte eine

schwere Zeit. Wenn es nach ihr gegangen wäre, dann hätte
Walter seinem Wunsche folgen und den von ihm ersehnten

Beruf ergreifen dürfen. Doch der Vater gab auch ihren
Vorstellungen und Bitten nicht nach, und so konnte sie nicht

helfen.

In der ersten Zeit, als Walter die Universität in der

nahen Stadt bezogen hatte und im großmütterlichen Hause

wohnte, schien alles besser zu gehen, als man nach dem

Vorangegangenen hoffen durfte. Wenn auch nicht mit
Freude, so studierte er doch mit ziemlichem Fleiße. Aller-
dings ging ihm mit seinem guten Kopf und seiner leichten

Auffassungsgabe alles mühelos. Dann folgten die Semester
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auf fremben god)fd)uten, unb ber leichtblütige unb genuh*
freubige junge Stenfdj, ber nicht mehr unter Suffidjt jtanb,
oerbummelte. Sis ber Sater ihn nur noch gan3 fnapp
hielt mit (Selb, ba machte er Sch-ulben. S3er anbers aber

muhte bicfe bejahten als bie Eltern? So ging bas einige

Sabre binburdj, wä'brenb benen Sßalter nur ganj wenige
fötale nach Saufe 3urüdgefebrt roar. SBebcr bes Saters
Drohungen nühten etwas, noch ber Stutter refolutes 3u»
vcben unb liebeoolles Sitten. Unb bann tarn ber fchtoarje

Dag, an bem ber Sater feinem einigen Sohn bie Düre
wies: ein Stäbchen »aus rechter Familie follte oon SSalter
ein Dinb betommcn, unb als bies an ben Sag tarn, ba

ging es ins SSaffer.

Seither finb oier Sabre oerfloffen. Das einige, was
bie Stutter noch für ihr ocrlorenes Dinb tun fann, ift beten.

Sie hofft mit Stutterglauben, bah S3alter nun 3U irgenb
einer Srbeit gejwungen fei, um leben 3U fönnen, unb bah
biefe Srbeit ihn auf ben rechten 2Beg unb eines guten
Sages wieber ins Elternhaus führen werbe. Unb in jeber

Sboents3eit ift biefcr ©laube am ftärtften, unb fo rüftet
fie ihm immer fein 3immer. Sor bem Sater barf fie

SSalters Samen nicht mehr nennen, bod) fühlt fie mit
ihrem feinhörigen grauenberjen, bah er, befonbers in ber

lehten 3eit, in ber oerwunbeten Seele felbft auch auf bie

Seimfebr bes oerlorenen Sohnes hofft. Durd) Sad)for»
fchnngen weih fie, bah er fid) immer nod) in Europa auf»

hält, bah er halb hier, halb bort wirtlich arbeitet, bann
wieber plöhlid) nerfchwinbet. Sah ber Spielteufel fidj in

ihm cingefreffen hat, bas wiffen bie Eltern allerbings nid)t,
unb bah er nur in ber äuherften Sot arbeitet, um nid)t

grab oerhungern 3U müffen. gat er bann wieber nur ein

wenig ©elb beifammen, bann ftürjt er fid) wieber an irgenb
einen Spieltifd).

*

Der erfte Sboentfonntag geht fchon bem Sbenb eut»

gegen. SSalters 3immer ift wie alljährlich mit grünen,
buftenben Sann3weigen gefd)müdt, unb bajwifchen glän3t
bas gerüftete Sett mit feiner feinen weihen fieinenwäfdje.

Die Stutter, nachbem fie mit forglicher ganb unb

wehem geqen alles nod) einmal gemuftert, fiht in ihrer
Sofaede im S3ohn3immer gan3 allein. Sreneli ift bei einer

im gleichen Dorfe wohnenben Sichte ju ©afte, unb ber

Sfarrer ift auf einem Drantenbefudje bei einem alten greunb.

Die Sadjt ift lau unb fdjwar3 unb ftill. So ift bie

einfame grau oon einer grohen Stille brauhen unb brinnen

umgeben. geute ruhen ihre fonft fo emfigen gänbe, bie

bas gan3e 3ahr binburd) unb auf S3eibnad)tcn erft recht,

mit mütterlicher Sorge unb greube für ihre armen unb

tränten ©emeinbefinber arbeiten unb fid) abmühen. Snbem
DummerooIIen helfen 3U bürfen, bas ift ihr immer ber

befte Sroft unb bie gröhte t&ilfe für ihr fdjweres Stuttcrher3.

Sie bentt 3urüd an bie Sboentsfonntage in früheren
3ahren, ba bie Dinber noch tiein waren unb fie nötig
hatten. SSelche greube war immer wieber bas geroornebmen
bes Sboenisljäusdjens mit bem Deqlein barin!

Unb jeht? SSeber Dinber nod) Entel finb ba, um
fidj am Sboentslicbt 3U freuen. Die fo früh oerftorbene

Sod)ter feiert Sboent mit ihrem Dinblein an einem anbern

Ort, wo fein geqeleib um Srbifches mehr fdjmeqt. Der

Stutter fdjeint es Sünbe, um ben Serluft biefes geliebten
Dinbes 3u îlagen, bas jeht gut aufgehoben ift. S3ie oiel

ruhiger unb getrofter wäre fie, wenn fie aud) ihr anberes
Dinb in fo guten gänben wühte.

SSalter, wann bringt bie Sboents3eit auch bir Dicht?
fragen ihre fdjmeqenben ©ebanten. Herrgott, führ bu ihn!
Du wirft ihn bodj nicht gan3 oerloren gehen laffen wollen.
3cig ihm bas fiidjt, auf bah er bie rechte Strohe fiitbet!

Da, wer tlopft auf einmal am genfterlaben mit leifer
ganb? S3er ruft mid) Stutter! Stutter! Stutter!

grau Elifabeth fährt erfdjroden aus ihrem Sinnen
auf unb öffnet haftig bas genfter unb fragt faft bang
hinaus:

„SScr ift's, ber mich gerufen hat?"
Sber es wirb ihr feine Sntwort, unb ihr fcharfer,

fudjenber Slid erfpäht feinen Stenfdjen brauhen in ber

Dunfelheit. Da füllt fid) ihr ger3 plöhlid)» mit einer feit»

famen Unruhe unb auf einmal weih fie mit einer flarcn
©ewihheit: Das ift mein Sohn, ber aus ber gerne nad)

feiner Stutter ruft. Er ift »am Sterben ober fonft in einer

grohen Sot.
3hre ©lieber werben fd)wer unb bas gers broht, ftill»

3iiftehen. Stit einem wehen Suffdjrei fällt bie fonft fo

Seherrfdjte, Starfe auf .bas Suhebett 3uriid unb bleibt
hier liegen in einer leichten Ohnmacht.

So finbet fie ihr beftüqter Slattn bei feiner geint»
fehr. Unter feinem beforgten Semühcn erwadjt fie balb
wieber »aus ihrer Starrheit. Stit bem SSieberfebren bes

Sewuhtfeins erinnert fie fid) aud)» beutlich wieber bes Er»
lebten, unb bie ungeheure Sngft bemädptigt fidj- ihrer
aufs neue.

Der erfdjrodene ©atte, ber bie Sngft aus ihren feit»

fant blidenben Sugen uttb oon ihren weihen Sippen lieft,
bringt mit liebeooller Sorge in fie unb will wiffen, was
ihr fehle.

Da cqählt fie ihm bas feltfame ©efdjehnis, bas mit
SSalter 3ufammcn hängen müffe.

Der Starrer fchüttelt fein aud)» fd)on gaits ergrautes
gaupt unb meint mit leidptcm Sorwurf:

,,Sber Dinb, was reimft bu bir 3ufammen, wenn bu

nur ben S3inb an bie genfter podjen hörft?"
Dod) feine Stimme Hingt nicht gaii3 feft, unb eine

ungewohnte Unruhe hat aud) ihn ergriffen.
3n ber Sacht, cor bem Einfdjlafen, ift es nad) langer

3eit bas erfte Stal, bah bie beiben Eltern miteinanber
oon ihrem oerlorenen Dinbe reben. Sod) nie wie heute

erfährt bie Sfarrerin fo recht, wie innerlich gebrochen aud)

ihr fonft fo »aufrecht fd>cinenber Stann ift. SSas ihr oft
gärte fd)ien »an ihm, 3eigt fid) ihr in biefer Stunbe als
Entfliehenwollen oor bem eigenen leibenben gcr3cn.

Er tlagt qualooll:
„SSie foil idj, ber elenbefte unb unglüdlid)fte Sater

unter meinen Sfarrtinbern, ihnen Draft unb gute goff»
nung unb frohe 3uoerfid)t burd) meine Srebigten geben

fönnen, wenn id) felbft fo arm bin?"
Droh all bes Sammers unb bes fieibes fühlt grau

Elifabeth, wie ihr plöhlid) eine warme, troftesoolle Quelle
burchs &er3 riefelt; benn fie fühlt, bah com heutigen Sbenb

an fie ihr S3eh unb ihre Sngft nicht mehr oor ihr«m
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auf fremden Hochschulen, und der leichtblütige und genutz-

freudige junge Mensch, der nicht mehr unter Aufsicht stand,

verbummelte. AIs der Vater ihn nur noch ganz knapp

hielt mit Geld, da machte er Schulden. Wer anders aber

muhte diese bezahlen als die Eltern? So ging das einige

Jahre hindurch, wahrend denen Walter nur ganz wenige

Male nach Hause zurückgekehrt war. Weder des Vaters
Drohungen nützten etwas, noch der Mutter resolutes Zu-
reden und liebevolles Bitten. Und dann kam der schwarze

Tag. an dem der Vater seinem einzigen Sohn die Türe
wies: ein Mädchen aus rechter Familie sollte von Walter
ein Kind bekommen, und als dies an den Tag kam, da

ging es ins Wasser.

Seither sind vier Jahre verflossen. Das einzige, was
die Mutter noch für ihr verlorenes Kind tun kann, ist beten.

Sie hofft mit Mutterglauben, datz Walter nun zu irgend
einer Arbeit gezwungen sei, um leben zu können, und daß
diese Arbeit ihn auf den rechten Weg und eines guten
Tages wieder ins Elternhaus führen werde. Und in jeder

Adventszeit ist dieser Glaube am stärksten, und so rüstet
sie ihm immer sein Zimmer. Vor dem Vater darf sie

Walters Namen nicht mehr nennen, doch fühlt sie init
ihrem feinhörigen Frauenherzen, datz er, besonders in der

letzten Zeit, in der verwundeten Seele selbst auch auf die

Heimkehr des verlorenen Sohnes hofft. Durch Nachfor-
schungen weih sie, datz er sich immer noch in Europa auf-
hält, dah er bald hier, bald dort wirklich arbeitet, dann
wieder plötzlich verschwindet. Dah der Spielteufel sich in

ihm eingefressen hat, das wissen die Eltern allerdings nicht,

und dah er nur in der äuhersten Not arbeitet, um nicht

grad verhungern zu müssen. Hat er dann wieder nur ein

wenig Geld beisammen, dann stürzt er sich wieder an irgend
einen Spieltisch.

Der erste Adventsonntag geht schon dem Abend ent-

gegen. Walters Zimmer ist wie alljährlich mit grünen,
duftenden Tannzweigen geschmückt, und dazwischen glänzt
das gerüstete Bett mit seiner feinen weihen Leinenwäsche.

Die Mutter, nachdem sie mit sorglicher Hand und

wehem Herzen alles noch einmal gemustert, sitzt in ihrer
Sofaecke im Wohnzimmer ganz allein. Vreneli ist bei einer

im gleichen Dorfe wohnenden Nichte zu Gaste, und der

Pfarrer ist auf einem Krankenbesuche bei einem alten Freund.

Die Nacht ist lau und schwarz und still. So ist die

einsame Frau von einer grohen Stille drauhen und drinnen

umgeben. Heute ruhen ihre sonst so emsigen Hände, die

das ganze Jahr hindurch und auf Weihnachten erst recht,

mit mütterlicher Sorge und Freude für ihre armen und

kranken Gemeindekinder arbeiten und sich abmühen. Andern
Kummervollen helfen zu dürfen, das ist ihr immer der

beste Trost und die gröhte Hilfe für ihr schweres Mutterherz.

Sie denkt zurück an die Adventssonntage in früheren
Jahren, da die Kinder noch klein waren und sie nötig
hatten. Welche Freude war immer wieder das Hervornehmen
des Adventshäuschens mit dem Kerzlein darin!

Und jetzt? Weder Kinder noch Enkel sind da. um
sich am Adventslicht zu freuen. Die so früh verstorbene

Tochter feiert Advent mit ihrem Kindlein an einem andern

Ort. wo kein Herzeleid um Irdisches mehr schmerzt. Der

Mutter scheint es Sünde, um den Verlust dieses geliebten
Kindes zu klagen, das jetzt gut aufgehoben ist. Wie viel
ruhiger und getroster wäre sie, wenn sie auch ihr anderes
Kind in so guten Händen wützte.

Walter, wann bringt die Adventszeit auch dir Licht?
fragen ihre schmerzenden Gedanken. Herrgott, führ du ihn!
Du wirst ihn doch nicht ganz verloren gehen lassen wollen.
Zeig ihm das Licht, auf datz er die rechte Stratze findet!

Da, wer klopft auf einmal am Fensterladen mit leiser

Hand? Wer ruft mich Mutter! Mutter! Mutter!
Frau Elisabeth fährt erschrocken aus ihrem Sinnen

auf und öffnet hastig das Fenster und fragt fast bang
hinaus:

„Wer ist's, der mich gerufen hat?"
Aber es wird ihr keine Antwort, und ihr scharfer,

suchender Blick erspäht keinen Menschen drautzen in der

Dunkelheit. Da füllt sich ihr Herz plötzlich mit einer seit-

samen Unruhe und auf einmal weitz sie mit einer klaren

Gcwitzheit: Das ist mein Sohn, der aus der Ferne nach

seiner Mutter ruft. Er ist am Sterben oder sonst in einer

grotzen Not.
Ihre Glieder werden schwer und das Herz droht, still-

zustehen. Mit einem wehen Aufschrei fällt die sonst so

Beherrschte, Starke auf das Ruhebett zurück und bleibt
hier liegen in einer leichten Ohnmacht.

So findet sie ihr bestürzter Mann bei seiner Heim-
kehr. Unter seinem besorgten Bemühen erwacht sie bald
wieder aus ihrer Starrheit. Mit dem Wiederkehren des

Bewuhtseins erinnert sie sich auch deutlich wieder des Er-
lebten, und die ungeheure Angst bemächtigt sich ihrer
aufs neue.

Der erschrockene Gatte, der die Angst aus ihren seit-

sam blickenden Augen und von ihren weitzen Lippen liest,

dringt mit liebevoller Sorge in sie und will wissen, was
ihr fehle.

Da erzählt sie ihm das seltsame Geschehnis, das mit
Walter zusammen hängen müsse.

Der Pfarrer schüttelt sein auch schon ganz ergrautes
Haupt und meint mit leichtem Vorwurf:

„Aber Kind, was reimst du dir zusammen, wenn du

nur den Wind an die Fenster pochen hörst?"
Doch seine Stimme klingt nicht ganz fest, und eine

ungewohnte Unruhe hat auch ihn ergriffen.

In der Nacht, vor dem Einschlafen, ist es nach langer
Zeit das erste Mal, datz die beiden Eltern miteinander
von ihrem verlorenen Kinde reden. Noch nie wie heute

erfährt die Psarrerin so recht, wie innerlich gebrochen auch

ihr sonst so aufrecht scheinender Mann ist. Was ihr oft
Härte schien an ihm, zeigt sich ihr in dieser Stunde als
Entfliehenwollen vor dem eigenen leidenden Herzen.

Er klagt qualvoll:
„Wie soll ich, der elendeste und unglücklichste Vater

unter meinen Pfarrkindern, ihnen Kraft und gute Hoff-
nung und frohe Zuversicht durch meine Predigten geben

können, wenn ich selbst so arm bin?"
Trotz all des Jammers und des Leides fühlt Frau

Elisabeth, wie ihr plötzlich eine warme, trostesvolle Quelle
durchs Herz rieselt: denn sie fühlt, datz vom heutigen Abend

an sie ihr Weh und ihre Angst nicht mehr vor ihrqm
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weid) geworbenen ©lann oerbergcn muß; baß
fie gemeinfam nun ihrem irrenben 3inbc 3u

helfen fucßen werben. Durch bas beute ©r=

lebte ift fie feft übeqeugt, baß fie in bcn

näcbften Dagen etwas Sidjeres oon ibrem
Sohne hören, unb was es aud) fei, als gut
aus ©ottes Sanb nehmen werbe.

So ift eine merfwürbige ©uhe über fie

geïommen unb ein ftilles, nicbt aber ein mü=

feiges SBarten. Denn fie fputct fid) mit ibren
2ßeibnad)tsarbciten unb Vorbereitungen wie

nod) nie, ba bas fiebere ©efübl fie feit bem

Sonntag nicht oerläßt, ibr Äinb werbe fie

balb nötig hoben —
Das STiutterbcrj bat fid) nicht getäufdyt:

Am Donnerstag barauf fdjon hält fie einen

»rief in ber 3itternben Sanb, ber aus 3talien
fommt unb mit einer unbetannten Sanbfdjrift
überfebrieben ift. Die ©übe ber lebten Dage

ift einer ©rregung fotibergleidjen gewichen.

Ad), bumntcs J&cr3, bas 3erfpringcn will!
2ßer bat bir benn gefagt, biefes Sd)reibeu

muffe eine fchliinme »otfcßaft über beinen Sobn enthalten?

Als ob bu als »farrfrau nod) nie »riefe aus bem Aus*
lanb oon Mnbefanntcn erhalten bätteft?

©nblid) tonnen grau ©lifabeths flimnternbe Augen bcn

iBrief cnt3iffern. Unb er banbelt wirtlid) oon ihrem Sohn,
©ine ihr unbefannte »farrfrau, gebürtige Sdjwcfecrin, in

einer italicnifd)cn Stabt, fdjreibt ihr warm unb mütterlich
unb fo febonenb als möglid): 3hr ©tann habe am ©tontag
feinen regelmäßigen »cfud) im »oltsfpital gemacht unb habe

ba einen ertrantten Sdywcfeer, ihren Sohn ©3altcr, ge=

funben, ber am Dage oorber aus einem Sotcl ber Stabt
eingeliefert worben fei. ©s banblc fid) um einen 2uitgen=
fdjufe, ber aber laut Ausfagc bes »rofeffors nicht lebens»

gefährlich fafern feine 5tomplitationcn binjutreten, was
man bei einem fo gefdjwädyten Körper nie wiffen fönne.

Sie felber fei am näcbften Dage aud) bei ihm gewefen,

habe einige Augenblidc mit ihm reben fönncit; nadjßer fei

er wieber in feine gieberphantafien gefallen unb habe barin
mehrmals nad) ber ©lutter gerufen. Daher febreibe fie ihr,
benn es wäre gut, wenn fie ober jemanb anbers aus ber

gamilie tornmen tonnte, was fidjer eine große ©rleidjterung
unb »cruhigung für ben tränten wäre. Ober ob fie ihn
oorläufig in ein »rioatfpital überführen laffen foil, ba ja
befanntlid) bie »flegc in einem Armcnfpital 3U wünfdjen
übrig laffe? Am liebften nähme fie ihn 3U fid) in ihre
ÎBobnung, aber bas fei unmöglich, ba ber 5tranfe fefet nod)

beftänbig unter är3tlid)er Auffidjt fein müffe. Sic ftebc

natürlid) bem Giranten wie feinen Angehörigen gan3 sur
Verfügung, fo fchloß ber »rief.

„Sofort reife id), natürlich fofort! »ater wirb aud)

einoerftanben fein." badjtö feft entfdjloffen grau ©lifabcth
bei fid) felbft. Dem Sdjredcn war wieber bie ©übe gefolgt.
Der »aß war 3um ©lüd in Orbnung; fie hatte ihn er»

neuern laffen, als fie im grüljling mit ihrem ©tann 3u

ihrer Sdjwefter nad) grantreid) reifte.

Saftig fing bie grau »farrer mit »rendis ôilfe 3u

paden an, beoor nur ihr ©atte nad) Saufe getommen roar.

B Kaulbact): KlofUrfuppc.

Als er bann tarn unb alles oernahm, ba oerlor ber große,
ftarfc ©tann bie gaffung unb feine grau mußte ihn tröften
wie ein ftinb.

„Sclbftmorb", murmelte ber ffiebrod)ene immer wieber,
„unfer ein3iges 3inb befcbließt fein fieben fo!"

Denn baß es fid) um einen Selbftmorboerfuch hanbeln
müffe, bas hatten beibe ©Item fofort geahnt.

©rft wollte »farrer ©olber feine grau nicht allein
reifen laffen; beibe aber tonnten jeßt oor ©3cibnad)ten bas

»farrhaus nicht oerlaffen. Unb er allein, was hätte er mit
bem unglüdfeligen ©tenfdjen anfangen follen? So fah er

ein, baß bie ©lutter an biefen »laß gehörte unb begleitete
fie am näcbften ©lorgcn fchon in bie Stabt, wo fie ben

3ug nad) Oftalien nehmen mußte, ©in Delegramm an bie

freunblicbc »farrfrau war nod) am Abenb oorher abge»

gangen.

©un fißt grau ©lifabetl) im 3ug, ber fie nad) langen
3a()rcn wieber einmal ins fianb ihres nie erlofdjenen Seh=

nens führt, grüber, als junges ©täbeßen, war fie mit ihrem
»ater einige ©lale hinabgefahren, unb fo blieb ihr bie

italienifdje Sprache bis heute nicht gan3 ungeläufig, grüber
fuhr fie auf biefer Stredc ber Sonne unb ber greube 3u,

heute ihrem unglüdlichcn, oielleidyt fterbenben .ftinbe. —

Die ©ren3e ift paffiert. Schon leudytet ber See herauf,
ber immer ihr ©nt3üden war, unb bie brei fcßönen 3nfeln
grüßen herüber. Aber heute liegt eine graue Schwermut
über allem, was fonft im Sichte bes wunberblauen Simmeis
unb feiner frohen Sonne fid) babete.

Dörfer, Stäbte mit ihren oielen ftirdjcn fliegen oor=
über, unb fdjon oerlangfamt ber 3ug feine »lißesfabrt unb
fährt in bie »abnbofballe oon ©lailanb ein. grau ©lifa=
beth ift froh, in ihrem Abteil fißen bleiben 3U tonnen unb
nicht nach einem anbern 3uge haften 3u müffen. — ÜBciter

geht's, burd) bie unenbliche ©bene bes »o, wo unheimlid)
bie ©icfen3al)I ber ©laulbeerbäume ihre buntein, tahlen
Arme in ben grauen De3emberabenb ftreden. Die erften
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weich gewordenen Mann verbergen muß,' daß
sie gemeinsam nun ihrem irrenden Kinde zu

helfen suchen werden. Durch das heute Er-
lebte ist sie fest überzeugt, daß sie in den

nächsten Tagen etwas Sicheres von ihrem
Sohne hören, und was es auch sei. als gut
aus Gottes Hand nehmen werde.

So ist eine merkwürdige Ruhe über sie

gekommen und ein stilles, nicht aber ein mü-

ßiges Warten. Denn sie sputet sich mit ihren
Weihnachtsarbeiten und -Vorbereitungen wie

noch nie, da das sichere Gefühl sie seit dem

Sonntag nicht verläßt, ihr Kind werde sie

bald nötig haben —
Das Mutterherz hat sich nicht getäuscht:

Am Donnerstag darauf schon hält sie einen

Brief in der zitternden Hand, der aus Italien
kommt und mit einer unbekannten Handschrift
überschrieben ist. Die Ruhe der letzten Tage

ist einer Erregung sondergleichen gewichen.

Ach. dummes Herz, das zerspringen will!
Wer hat dir denn gesagt, dieses Schreiben

müsse eine schlimme Botschaft über deinen Sohn enthalten?

AIs ob du als Pfarrfrau noch nie Briefe aus dem Aus-
land von Unbekannten erhalten hättest?

Endlich können Frau Elisabeths flimmernde Augen den

Brief entziffern. Und er handelt wirklich von ihrem Sohn.
Eine ihr unbekannte Pfarrfrau, gebürtige Schweizerin, in

einer italienischen Stadt, schreibt ihr warm und mütterlich
und so schonend als möglich: Ihr Mann habe am Montag
seinen regelmäßigen Besuch im Volksspital gemacht und habe

da einen erkrankten Schweizer, ihren Sohn Walter, ge-

funden, der am Tage vorher aus einem Hotel der Stadt
eingeliefert worden sei. Es handle sich um einen Lungen-
schuß, der aber laut Aussage des Professors nicht lebens-

gefährlich sei, sofern keine Komplikationen hinzutreten, was
man bei einem so geschwächten Körper nie wissen könne.

Sie selber sei am nächsten Tage auch bei ihm gewesen,

habe einige Augenblicke mit ihm reden könne»! nachher sei

er wieder in seine Fieberphantasien gefallen und habe darin
mehrmals nach der Mutter gerufen. Daher schreibe sie ihr,
denn es wäre gut. wenn sie oder jemand anders aus der

Familie kommen könnte, was sicher eine große Erleichterung
und Beruhigung für den Kranken märe. Oder ob sie ihn
vorläufig in ein Privatspital überführen lassen soll, da ja
bekanntlich die Pflege in einem Armenspital zu wünschen

übrig lasse? Am liebsten nähme sie ihn zu sich in ihre
Wohnung, aber das sei unmöglich, da der Kranke jetzt noch

beständig unter ärztlicher Aufsicht sein müsse. Sie stehe

natürlich dem Kranken wie seinen Angehörigen ganz zur
Verfügung, so schloß der Brief.

„Sofort reise ich, natürlich sofort! Vater wird auch

einverstanden sein." dachtö fest entschlossen Frau Elisabeth
bei sich selbst. Dem Schrecken war wieder die Ruhe gefolgt.
Der Paß war zum Glück in Ordnung: sie hatte ihn er-

neuern lassen, als sie im Frühling mit ihrem Mann zu

ihrer Schwester nach Frankreich reiste.

Hastig fing die Frau Pfarrer mit Vrenelis Hilfe zu

packen an, bevor nur ihr Gatte nach Hause gekommen war.

ö ksulbsch^ Mosieituppc.

Als er dann kam und alles vernahm, da verlor der große,
starke Mann die Fassung und seine Frau mußte ihn trösten
wie ein Kind.

„Selbstmord", murmelte der Gebrochene immer wieder,
„unser einziges Kind beschließt sein Leben so!"

Denn daß es sich um einen Selbstmordversuch handeln
müsse, das hatten beide Eltern sofort geahnt.

Erst wollte Pfarrer Eoldec seine Frau nicht allein
reisen lassen: beide aber konnten jetzt vor Weihnachten das

Pfarrhaus nicht verlassen. Und er allein, was hätte er mit
dem unglückseligen Menschen anfangen sollen? So sah er

ein, daß die Mutter an diesen Platz gehörte und begleitete
sie am nächsten Morgen schon in die Stadt, wo sie den

Zug nach Italien nehmen mußte. Ein Telegramm an die

freundliche Pfarrfrau war noch am Abend vorher abge-

gangen.

Nun sitzt Frau Elisabeth im Zug, der sie nach langen
Jahren wieder einmal ins Land ihres nie erloschenen Seh-
ncns führt. Früher, als junges Mädchen, war sie mit ihrem
Vater einige Male hinabgefahren, und so blieb ihr die

italienische Sprache bis heute nicht ganz ungeläufig. Früher
fuhr sie auf dieser Strecke der Sonne und der Freude zu.

heute ihrem unglücklichen, vielleicht sterbenden Kinde. —

Die Grenze ist passiert. Schon leuchtet der See herauf,
der immer ihr Entzücken war, und die drei schönen Inseln
grüßen herüber. Aber heute liegt eine graue Schwermut
über allem, was sonst im Lichte des wunderblauen Himmels
und seiner frohen Sonne sich badete.

Dörfer, Städte mit ihren vielen Kirchen fliegen vor-
über, und schon verlangsamt der Zug seine Blitzesfahrt und
fährt in die Bahnhofhalle von Mailand ein. Frau Elisa-
beth ist froh, in ihrem Abteil sitzen bleiben zu können und
nicht nach einem andern Zuge hasten zu müssen. — Weiter
geht's, durch die unendliche Ebene des Po. wo unheimlich
die Niesenzahl der Maulbeerbäume ihre dunkeln, kahlen
Arme in den grauen Dezemberabend strecken. Die ersten
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Seit 1000 Jahren die gleiche ffiethodc — Had) den leljten amtlichen 5eftftellungen ßibt es

in Bulgarien heute noch beinahe 460,000 dlefer primitloftcn Bolzpflüge, während es nur
ca. 300,000 eiferne Pfluge gibt.

Siebter erglänzen ber Sabnftrede nad) uttb in ben Dörfern
unb bringen Oroft in bie graue, falte SBebmut braufjen.

grau ©lifabetl) mill benfen, benfen an bas fie ©rwar»
tenbe in ber fremben Stabt unb faitn bocb feinen richtigen
©ebanfen äufammenbringen. Oer rafenbe 3ug gebt ihrer
Qual unb Ungebulb oft nod) 3U langfam, battit aber wiebet
inöd)te fie att einem ftillen Ort gan3 einfam für fid) rubelt
unb ibr armes Hers in ffiottes Saterbatib legen fönnen unb

fagen: Oa nimm! 3d) meifs nid)t, toie uiel es nod) er»

tragen faitn. —
Schon ift es Warbt, toenn audj nod) nidjt fpät, toie fie

einfährt in bie Stabt, too ibr Sohn im Spital in feinen

Sdjnteqen liegt. Saumelnb oerläfet fie ben marinen 3ug,
meift ibr ©epäd einem berbeieilenbett Oienftmann an unb

gebt mit ifjm bem Wusgang 3U. Da fdfjliefeen plöblid) 3mei

marme Hättbe fid) um ibre unb eine belle grauenftimme
Tagt im lieben Sd)mei3erbeutfd): „Sie finb fidjer $rau
Sfarrer ©olber. So babe id) Sie mir oorgeftellt."

Oiefe beiniatlicbe Segrüfeung tut Srau ©Ufabetb un»

gemein rnobl, unb fie banft gerührt. Sie fühlt fofort bas

marme Wiitoerfteben aud) eines Wtutterber3ens.

3n ber Sfarrwobnung ift alles bereit für ben Schnieder»

gaft, nnb ber ftöblicbe Herr Starrer unb fein munteres

Söbndjen Jorgen bier für einen ber3lid>en ©mpfctng. Dann
gebt bie ÜBeitgereifte früb 3u Sett, um morgen 3um Se»

fud)e im Spital rnieber frifd) 3U fein. (gortfebung folgt.)

©in ^önigreicf) ber dauern.
Slid auf Sulgaricns 2B i r t f dj a f t.

Oer ©baraftcr ber bulgarifdjen Solfswirtfcbaft ergibt
fid) oor allem aus ber Oatfadje, bab oott ber ffiefamti»
bcoölferung bes fianbes, bas runb 6 SWillionen ©inwobner
bat, über 80 Sro3cnt unmittelbar in ber fianbiuirtfcbaft
ibre ©rifteii3 finbett. SBäbrenb man oor bem Kriege bie
bulgarifrbe fianbwirtfdjaft faft als eine reine ©etreibe»
mirtfdjaft be3eid>ncn fonnte, ift in ben lebten 3abren in
bicfer Widjtung ein oölliger Whnbel eingetreten. Ourd) bie
©ebietsoerfcbiebungen nad) bem 0friebensfd)lufi ift bie Wn»

baufläd)e für Snbnftriepflansen bebeutenb oermebrt tuorbett.
Oie Wusfubr oon Oabaf ift baber oon 1 Savent in ben

Sorfriegsfabren auf runb 45 St03ent ber
©efamtausfubr bes fianbes in ben lebten
Sabren gefiiegen, unb ift fomit bie midjtigftc
Stühe ber Hanbelsbilans unb ber Stabilität
ber SBäbrung. Oie Wusfuljr uoit ©etreibe
ift bagegen oon 70 Sn>3ent auf 12 4*ro3ent
3urüdgegangen. Wn 3meiter Stelle ber Wus»

fuhr fteben beute ©ier, battn fommt Gletreibe,
Seile, Oelfamen, Wofenöl, ffieflügel, Seibett»
fofons, Obft u. a. Oer bulgarifdjc Smport
beftebt aus inbuftriellen Sertigroaren,
©bentifalien, lanbroirtfcbaftlidjren Sebarfs»
artifeln unb anberen Sitbuftrieeqeugniffen.
©s mufî ttod) ermähnt merben, bafi ©rofj»
grunbbefib in Sulgarien nicht e.riftiert, 57
Srosent aller bäuerlichen Wlirtfcbaften unter
5 fieftar unb nur 5,5 Sro3ent über 15 Heftar
grob finb. ©in meiterer wichtiger Sunft in
ber ©ntmidlung ber bulgarifdjcn üBirtfdjaft
ber Wachfriegsseit ift bie begonnene 3nbtt=
ftrialifierung bes fianbes. SBäljrenb im 3abre
1909 nur 264 Sab r ifen beftanben, 3äf)It man
beute fdjon bereit 1110, bie über 35,000 Wr=
heiter befdjäftigen. Wither biefett beiben 3ont=
ponenten ift bie ©ntmidlung bes ffienoffen»

fd)aftsroefcns widjtig für bie mirtfcbaftlidje Sage Sulgaricns.
Sulgarien ift oott Watur aus ein fianb ber Ueppigfeit.

3n feiner, frudjtbaren ©betten unb Oälcrn gcbcibett jegliches
©etreibe, ivulturpflansert mie Oabat', Sauturoolle, Oel»
pflan3ett, Wofen für bas foftbare Wofenöl, Sriidjte in oer»
fcbmeitberifdjer Sülle. 2Benn trofjbem bas fianb oon einer
immer mehr wachfenben mirtfd)aftlid)en Wot gefdjüttelt mirb,
fo tniiffen beten Urfacben an Gräften liegen, bie nicht nur
im fiattbe felbft ihren Urfprung haben, ©emift, ber Sulgare
fänn fid) im allgemeinen fatteffen, bies aber in bei* ur»
fprünglidjeit Sebeutung bes Wlortes, betttt ooit bem lieber
flufi bes fianbes bleibt ihm nur bas 3ur Wahrung not»
meitbigftc Srot unb oielleidjt etwas Wtilcb ober fiäfe. Oies
ift bie Haupt» unb fogar meiftens bie einsige Wahrung,
bie ber bulgarifdje Sauer bat. Uttb biefes Satteffen ift er»

fauft burd) einen Ser3id)t auf faft alle 3ioifatorifd)en ©in»
ridjtuttgen unb eine unglaubliche Sebürfnislofigfeit.

Oer fiauptgruttb für bie wirtfdjaftlicbe Strife bes fian»
bes liegt in bem fataftropbalen Sreisftur3 für alle lanb»
mirtfdjaftlidjen ©r3eugniffe. Oiefer Sreisfturs wirft fid) fo»

fort bei beut ein3elnen Sauern aus unb führt su einer
Sdjrutttpfung feines ©infommens, bie bie fiebenshaltuitg
weiter Streife ber Seoölferung weit unter bas normale ©,ri=
fteu3minimum treibt. Sur bie Oabafe guter Sroucitiensen
3al)lten bie auslänbifcben ©infäufer noch oor brei 3abrcn
Steife oon 5 bis 7 ©olbfranïen für bas fiilo, beute iitufi
ber ©t3euger froh fein, wenn man ihm! 1 bis 2 Ololbfraitfen
bietet. Oa ber Oabaf, mie fdjoit ermähnt, ber midytigfte
Wusfubrartifel bes fianbes ift, wirft fid) biefe ungünftige
©ntmidlung ber Steife in ftärfftem Wiafje in ber ôaitbels»
bilans Sulgaricns aus.

©itte weitere Urfadje für bie ungünftige mirtfchaftlicbe
finge bes fiaitbes ift, bafi bie Hauptabnehmer für beffeit
©t3eugniffe Oeutfcblanb uttb Oefterreid) finb, bie infolge
ihrer eigenen 2Birtfd)aftsnöte als Stäufer mehr unb mehr
att Sebeutung uerlierett. Oasu fommt itod), bafi biefe
(Staaten burd) fcfjarfe Serorbnungen bie Wbgabe oon Oe»
oifen unterbunben haben unb faft alle fiieferungen nur im
SSege befonberer Sereinbarungen burd) Svompenfatioit er»

folgen fönnen. Wnbererfeits braud)t Sulgarien aber brin»
genb frembe Saluten sur Oilgung feiner auslänbifcben Ser»
pfltd)tungeit uitb sur Sefdjaffuitg ber midjtigften Wobftoffe
unb 3nbuftrieerseugniffe, bie es felbft itidft befilst, bie aber
für bas fianb lebensioicfjtig finb. Sefonbers bie jttitge bul»
garifcbe 3nbuftrie, bie 3umeift eitte oerarbeitenbe ift, braucht
bie Wobftoffe, mie SWetalle, ©bemifalien ufm. um weiter be=
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Seit 1000 Iastren clle gleiche Methoäe! — Nach «ien lehten amtlichen Seftfleliungen gibt es

in kuigarien beute noch beinahe 460,000 cileser primitivsten hoiüpsiüge, wahrenst es nur
ca, ZOO,000 eiserne Pfluge gibt.

Lichter erglänzen der Bahnstrecke nach und in den Dörfern
und bringen Trost in die graue, kalte Wehmut draußen.

Frau Elisabeth will denken, denken an das sie Erwar-
tende in der fremden Stadt und kann doch keinen richtigen
Gedanken zusammenbringen. Der rasende Zug geht ihrer
Qual und Ungeduld oft noch zu langsam, dann aber wieder
möchte sie an einem stillen Ort ganz einsam für sich ruhen
und ihr armes Herz in Gottes Vaterhand legen können und
sagen: Da nimm! Ich weih nicht, wie viel es noch er-

tragen kann. —
Schon ist es Nacht, wenn auch noch nicht spät, wie sie

einfährt in die Stadt, wo ihr Sohn im Spital in seinen

Schmerzen liegt. Taumelnd verläßt sie den warmen Zug,
weist ihr Gepäck einem herbeieilenden Dienstmann an und

geht mit ihm dem Ausgang zu. Da schließen plötzlich zwei

warme Hände sich um ihre und eine helle Frauenstimme
sagt im lieben Schweizerdeutsch: „Sie sind sicher Frau
Pfarrer Eolder. So habe ich Sie mir vorgestellt."

Diese heimatliche Begrüßung tut Frau Elisabeth un-
gemein wohl, und sie dankt gerührt. Sie fühlt sofort das

warme Mitverstehen auch eines Mutterherzens.

In der Pfarrwohnung ist alles bereit für den Schweizer-

gast, und der fröhliche Herr Pfarrer und sein munteres

Söhnchen sorgen hier für einen herzlichen Empfang. Dann
geht die Weitgereiste früh zu Bett, um morgen zum Be-
suche im Spital wieder frisch zu sein. (Fortsetzung folgt.)

Ein Königreich der Bauern.
Blick auf Bulgariens Wirtschaft.

Der Charakter der bulgarischen Volkswirtschaft ergibt
sich vor allem aus der Tatsache, daß von der Gesamt-
bevölkerung des Landes, das rund 6 Millionen Einwohner
hat, über 80 Prozent unmittelbar in der Landwirtschaft
ihre Existenz finden. Während man vor dem Kriege die
bulgarische Landwirtschaft fast als eine reine Getreide-
wirtschaft bezeichnen konnte, ist in den letzten Iahren in
dieser Richtung ein völliger Wandel eingetreten. Durch die
Gebietsverschiebungen nach dem Friedensschluß ist die An-
baufläche für Jndustriepflanzen bedeutend vermehrt worden.
Die Ausfuhr von Tabak ist daher von 1 Prozent in den

Vorkriegsjahren auf rund 45 Prozent der
Eesamtausfuhr des Landes in den letzten
Jahren gestiegen, und ist somit die wichtigste
Stütze der Handelsbilanz und der Stabilität
der Währung. Die Ausfuhr von Getreide
ist dagegen von 70 Prozent auf 12 Prozent
zurückgegangen. An zweiter Stelle der Aus-
fuhr stehen heute Eier, dann kommt Getreide,
Felle, Oelsamen, Rosenöl. Geflügel, Seiden-
kokons, Obst u. a. Der bulgarische Import
besteht aus industriellen Fertigwaren.
Chemikalien, landwirtschaftlichen Bedarfs-
artikeln und anderen Jndustrieerzeugnissen.
Es muß noch erwähnt werden, daß Groß-
grundbesitz in Bulgarien nicht existiert, 57
Prozent aller bäuerlichen Wirtschaften unter
5 Hektar und nur 5,5 Prozent über 15 Hektar
groß sind. Ein weiterer wichtiger Punkt in
der Entwicklung der bulgarischen Wirtschaft
der Nachkriegszeit ist die begonnene Indu-
strialisierung des Landes. Während im Jahre
1009 nur 264 Fabriken bestanden, zählt man
heute schon deren 1110, die über 35,000 Ar-
better beschäftigen. Außer diesen beiden Kom-
ponenten ist die Entwicklung des Genossen-

schaftswesens wichtig für die wirtschaftliche Lage Bulgariens.
Bulgarien ist von Natur aus ein Land der Ueppigkeit.

In seinen fruchtbaren Ebenen und Tälern gedeihen jegliches
Getreide, Kulturpflanzen wie Tabak, Baumwolle. Oel-
pflanzen, Rosen für das kostbare Rosenöl, Früchte in ver-
schwenderischer Fülle. Wenn trotzdem das Land von einer
immer mehr wachsenden wirtschaftlichen Not geschüttelt wird,
so müssen deren Ursachen an Kräften liegen, die nicht nur
im Lande selbst ihren Ursprung haben. Gewiß, der Bulgare
kann sich im allgemeinen sattessen, dies aber in der ur
sprünglichen Bedeutung des Wortes, denn von dem Ueber
fluß des Landes bleibt ihm nur das zur Nahrung not-
wendigste Brot und vielleicht etwas Milch oder Käse. Dies
ist die Haupt- und sogar meistens die einzige Nahrung,
die der bulgarische Bauer hat. Und dieses Sattessen ist er-
kauft durch einen Verzicht auf fast alle zivisatorischen Ein-
richtungen und eine unglaubliche Bedürfnislosigkeit.

Der Hauptgrund für die wirtschaftliche Krise des Lan-
des liegt in dem katastrophalen Preissturz für alle land-
wirtschaftlichen Erzeugnisse. Dieser Preissturz wirkt sich so-

fort bei dem einzelnen Bauern aus und führt zu einer
Schrumpfung seines Einkommens, die die Lebenshaltung
weiter Kreise der Bevölkerung weit unter das normale Exi-
stenzminimum treibt. Für die Tabake guter Provenienzen
zahlten die ausländischen Einkäufer noch vor drei Jahren
Preise von 5 bis 7 Eoldfranken für das Kilo, heute muß
der Erzeuger froh sein, wenn man ihm! 1 bis 2 Goldfranken
bietet. Da der Tabak, wie schon erwähnt, der wichtigste
Ausfuhrartikel des Landes ist, wirkt sich diese ungünstige
Entwicklung der Preise in stärkstem Maße in der Handels-
bilanz Bulgariens aus.

Eine weitere Ursache für die ungünstige wirtschaftliche
Lage des Landes ist, daß die Hauptabnehmer für dessen

Erzeugnisse Deutschland und Oesterreich sind, die infolge
ihrer eigenen Wirtschaftsnöte als Käufer mehr und mehr
an Bedeutung verlieren. Dazu kommt noch, daß diese
Staaten durch scharfe Verordnungen die Abgabe von De-
visen unterbunden haben und fast alle Lieferungen nur im
Wege besonderer Vereinbarungen durch Kompensation er-
folgen können. Andererseits braucht Bulgarien aber drin-
gend fremde Valuten zur Tilgung seiner ausländischen Ver-
pflichtungen und zur Beschaffung der wichtigsten Rohstoffe
und Jndustrieerzeugnisse, die es selbst nicht besitzt, die aber
für das Land lebenswichtig sind. Besonders die junge bul-
garische Industrie, die zumeist eine verarbeitende ist. braucht
die Rohstoffe, wie Metalle, Chemikalien usw. nm weiter be-
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